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Bevölkerungswachstum und Ernährungslage
Heinrich von Loesch, Rom

Rund zwei IWonate nacli der Weitbevöllcerungsl<onferenz in Bulcarest findet Anfang November in Rom 
die WeIternährungsi<onferenz statt. Die erste Konferenz zeigte und die zweite wird walirsclieinlich 
zeigen, daß die Zusammenhänge zwischen Bevöii<erungswachstum und Ernährungsiage noch iange 
nicht genügend erforscht sind.

Entwicklungspolitik

Noch ist der Berg an Doi<Lunenten der Weltbe- 
vöIl<erungsl<onferenz in Bui<arest vom 19. bis 

30. August nicht durchgeiesen, da stapelt sich be­
reits das iVlateriai für die zweite der beiden Zwil­
lingsveranstaltungen der Vereinten Nationen, die 
Welternährungskonferenz in Rom vom 5. bis 
15. November. Und pünktlich, so könnte man ver­
merken, verschlechtert sich auch die Welternäh­
rungslage: eine schlechte Futtermittelernte in den 
USA, eine Getreideernte der UdSSR, die unter 
dem Vorjahresrekord bleibt, sowie ein später Be­
ginn und ein frühes Ende des Monsuns in Süd- 
und Teilen Südostasiens, wodurch die Hoffnungen 
auf eine gute Reisernte gemindert werden. Ein 
Blick in die Getreidespeicher der Welt zeigt wei­
ter, daß die Reisvorräte praktisch ganz erschöpft 
sind und die Weizenreserven der Hauptausfuhr­
länder laut FAO, der Ernährungs- und Landwirt­
schaftsorganisation der UNO, mit etwa 24 Mill. t 
den Tiefststand seit den frühen fünfziger Jahren 
erreicht haben und noch 3 Mill. t unter dem Vor­
jahresstand liegen; die Futtergetreidevorräte sind 
mit 26 Mill. t sogar um 10 Mill. t niedriger als im 
Vorjahr. Ein weiteres Jahr der Nahrungsmittel­
knappheit steht voraussichtlich bevor, und selbst 
hartnäckige Optimisten werden das Gespenst des 
Hungers diesmal zur Kenntnis nehmen müssen. 
Die Welternährungskonferenz dürfte daher im Zei­
chen dramatischer Appelle und größerer Bereit­
schaft zu Hilfe und Zusammenarbeit stehen.

Drei-Stufen-Strategie

Das Sekretariat der UN-Ernährungskonferenz hat 
in einem „Assessment Paper“ bereits im Juni eine 
Analyse der Probleme der Nahrungsversorgung 
geliefert und im August einen „Aktionskatalog“ 
vorgelegt. Dieser enthält Vorschläge an die 
Adresse der teilnehmenden Staaten, die nach 
Meinung des Generalsekretärs dieser UN-Konfe- 
renz, Sayed A. Marei (Ägypten), geeignet wären.

den Regierungen als Orientierungshilfe für ihre 
Konferenzstrategie zu dienen.

Aus dem Aktionspapier kann eine dreigeteilte 
Strategie abgeleitet werden: Zunächst ist das 
Streben nach Sicherung der Weltnahrungsversor­
gung mit Hilfe des Boerma-Plans, wie man ihn 
nach seinem Urheber, dem Generaldirektor A. H. 
Boerma der FAO, bezeichnen könnte, zu nennen. 
Diese Sicherung erfordert in der ersten Stufe die 
Anlage einzelstaatlicher Nahrungsvorräte in den 
Entwicklungsländern mit Hilfe von außen. Dazu 
ist eine Steigerung der Nahrungsproduktion zu­
nächst ganz global notwendig, um die für die Auf­
füllung und Neuanlage dieser Vorräte erforder­
lichen Überschüsse zu erzeugen. Auf längere 
Sicht wird es wohl notwendig werden, den Ge­
danken einer überstaatlichen Nahrungsreserve, 
so schwierig er auch politisch und organisatorisch 
anmuten mag, erneut in die Debatte zu bringen.

Der zweite Teil der Strategie umfaßt die Siche­
rung der Nahrungserzeugung, und zwar vor allem 
in den Entwicklungsländern, die besonders unter 
der Verknappung und Verteuerung wichtiger Pro­
duktionsmittel wie Handelsdünger und Pflanzen­
schutzmitteln zu leiden haben. Dazu gehört im 
Rahmen des Boerma-Plans die bereits vom FAO- 
Rat gebilligte Bildung eines Düngemittelfonds für 
die Versorgung der Dritten Welt und einer 
Clearingstelle für Düngemittel bei der FAO, die 
mehr Transparenz in die Versorgungslage bringt.

Dr. Heinrich von Loesch, 40, is t Fachschrift­
ste lle r und -journaiist fü r Demographie, 
Ernährung und Landwirtschaft m it dem 
Schwerpunl<t Entwicklung. Er ist Verfasser 
des kürzlich erschienenen Buches: Steh­
platz fü r M illiarden? — Das Problem Über­
völkerung.
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Der dritte Teil der Strategie wäre endlich die 
langfristige Steigerung der Nahrungsproduktion 
dort, wo sie erforderlich ist, nämlich in den Ent­
wicklungsländern. Zu diesem Zweck hat Sayed 
Marei die Bildung einer „Welternährungsbehörde“ 
vorgeschlagen, ein etwas anspruchsvoller Name 
für einen neuen landwirtschaftlichen Entwick­
lungsfonds, der nach dem Modell der Weltbank­
gruppe je zur Hälfte von Ölländern und anderen 
UN-Mitgliedstaaten gespeist werden soll. Eine 
Milliarde Dollar pro Jahr ist das fünf Jahre lang 
anvisierte Beitragsziel. Zwei Ausschüsse für Nah­
rungshilfe und Ernährungssicherung würden die 
Behörde in der Beratung von Regierungen und 
beim Aufbau von Nahrungsreserven unterstützen. 
Da die Stimmrechte im Direktorium der Behörde 
an die Höhe der Beiträge gekoppelt wären, würde 
es sich also nicht um die Schaffung einer neuen 
Super-FAO handeln, sondern um ein kapitalorien­
tiertes Finanzierungsinstrument, das seine Auf­
träge über bestehende technische Institutionen 
wie die FAO oder durch die Weltbank und Regio­
nalbanken abwickeln würde. Was auf den ersten 
Blick wie „noch ein Fonds“ anmutet, der in der 
vagen Hoffnung auf Beiträge der Ölländer konzi­
piert ist, mag sich in Wirklichkeit als ein durchaus 
sinnvoller Vorschlag erweisen, wenn man die Er­
nährungsprobleme so sieht, wie sie von UN-Seite 
bislang dargestellt worden sind.

Schlichtes Denicschema

Es gibt jedoch allen Grund, diese Betrachtungs­
weise nicht als die einzig mögliche anzusehen. 
Im Aktionskatalog findet sich ein Satz, der die 
Philosophie des UN-Sekretariats für die Konfe­
renz folgendermaßen umreißt: „Der Hauptgrund 
für das zunehmende Ungleichgewicht zwischen 
Nahrungsangebot und -nachfrage ist die Rate des 
Bevölkerungswachstums, die in den Entwick­
lungsländern doppelt so hoch ist wie in der ent­
wickelten Welt“ )̂. Dieser Behauptung liegt die 
alte Metapher vom Wettlauf des Pfluges mit dem 
Storch zugrunde. Daraus ergibt sich auch der 
psychologische Zwang zur Produktionssteigerung 
bei Nahrungsmitteln als Antwort auf die „Mehr­
produktion“ an Kindern bzw. Verbrauchern.

Hierbei handelt es sich um einfache, einleuch­
tende und mechanistische Gedankengänge, die 
prinzipiell teils auf Malthus und seine Vorgänger, 
teils auf die Physiokraten zurückgehen. Mehr 
„Münder“ müssen Jahr um Jahr „gefüttert“ wer­
den, und wo kann die zusätzliche Nahrung her- 
kommen, wenn nicht durch „Produktionssteige­
rung“. Die Bevölkerung wird also als unabhän­
gige, die Nahrungserzeugung als abhängige Va­

riable gesehen, und zwar nicht als eine im mikro­
ökonomischen Zusammenhang fest mit der Be­
völkerung verbundene Variable, sondern als eine 
im Makrobereich manipulierungsbedürftige Va­
riable.

Ein so schlichtes Denkschema erregt zunächst 
einmal Argwohn, ob dabei nicht Interdependenzen 
übersehen worden sind, ob also die Klassifizie­
rung „unabhängig — abhängig“ wirklich haltbar 
ist. Auf der Hand liegt zunächst, daß Nahrungs­
mangel und Fehlernährung wichtige Sterblich­
keitsursachen vor allem in der Dritten Welt sind. 
Bei der Kleinkindersterblichkeit schlägt dies be­
sonders zu Buche: einmal, weil schlecht ernährte 
Kleinkinder wenig Krankheitsresistenz aufbringen, 
zum anderen, weil Hunger die Eltern dazu zwin­
gen kann, Kleinkinder gegenüber älteren Kindern 
bei der Bemessung der Essensportionen zu be­
nachteiligen ®).

Veredelung der Nahrungsüberschüsse

Eine Verbesserung der Nahrungsversorgung wird 
in einem schlecht ernährten Lande also zunächst 
einmal das Bevölkerungswachstum durch Sterb­
lichkeitsrückgang beschleunigen. Langfristig dürfte 
sich jedoch ein entgegengesetzter Effekt bemerk­
bar machen: Nach Ablauf einer Erkenntnisverzö­
gerung wird die Verminderung der Kleinkinder­
sterblichkeit, die zunächst vom einzelnen Eltern­
paar als zufällig angesehen wurde, nunmehr als 
neue Regel begriffen. Die Geburtenplanung, die 
zur Erzielung überlebender Kinder als erforder­
lich gilt, wird — soweit sie stattfindet — entspre­
chend verringert. Doch dies ist nur eine schwache 
Interdependenz.

Viel bedeutsamer ist möglicherweise eine andere 
Art von Interdependenz, die als die „Veredelung“ 
von Nahrungsüberschüssen in Entvtiicklungslän- 
dern durch Aufzucht zusätzlicher Kinder bezeich­
net werden kann'*). Wo durch die Einführung tech­
nischen Fortschritts in der Landwirtschaft Nah­
rungsüberschüsse entstehen, die aber nicht ge­
winnbringend vermarktet werden können, weil es 
entweder an der nötigen Infrastruktur fehlt, weil 
monopolistische Handelsformen oder eine ungün­
stige Erzeugerpreis-Politik der Regierung den 
Landwirt benachteiligen, dort kann er sich ge­
zwungen sehen, die Mehrproduktion an Nahrung 
durch „Verfütterung“ an mehr Kinder zu „ver­
edeln“, um später eventuell das weitaus beweg­
lichere „Produkt“ Nachkommenschaft gewinnbrin­
gend dem (Arbeits-)Markt in der Stadt zuzufüh­
ren. So gesehen fördert landwirtschaftlicher Fort-

1)  United Nations W orld  Food C onference; The W orld  Food Prob­
lem, Proposals fo r N ational and In ternational A ction . E/CONF. 65/4.

2) Ebenda, Absatz 6, S. 2.

3) Vgl. tiie rzu  Im e inze lnen Heinrich v. L o e s c h ;  Stehplatz 
fü r IM iiliarden? Das Problem  Ü berbevölkerung, hrsg. von H ein­
rich V . N u s s b a u m ,  S tu ttgart 1974.

■<) Vgl. ebenda.
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schritt zwar nicht die allgemeine Nahrungsversor­
gung, wohl aber das Bevölkerungswachstum und 
die Landflucht.

Unzureichend erforschte Abhängigkeiten

Eine weitere wichtige Interdependenz ist die zwi- 
sclien Nahrungshilfe und Bevölkerungswachstum. 
Katastrophenhilfe einzelstaatlicher, bilateraler 
oder multilateraler Art mindert das einzelmensch-, 
liche Risiko periodischer Verschlechterungen der 
Nahrungsversorgung durch Mißernten, Kriege und 
Naturkatastrophen. Sobald Eltern die Erfahrung 
gewonnen haben, daß stabile Verhältnisse in 
ihrem Lande herrschen und im Katastrophenfalle 
mit Hilfe — vor allem Nahrungshilfe — gerechnet 
werden kann, sehen sie sich in der Lage, mit dem 
ihnen zur Verfügung stehenden Einkommen mehr 
Kinder aufzuziehen als frühere Generationen. Ihr 
Anliegen muß es ja sein, das psychische und wirt­
schaftliche Risiko, Kinder in Engpaßphasen der 
Ernährung zu verlieren, in Ausgleich zu bringen 
mit dem Wunsch, mehr Kinder für die bessere 
Zukunft der Familie aufzuziehen („traditionalisti- 
scher Kapillaritätsprozeß“) ®). Je geringer das 
Risiko bei gleichbleibender Einkommenslage, 
desto größer ist die Anzahl der Kinder, bei der 
dieser Ausgleich der Interessen erreicht wird. Es 
zeigt sich also, daß das Gebiet der Abhängigkeit 
des Bevölkerungswachstums von der Nahrungs­
erzeugung und -Versorgung noch unzureichend 
erforscht ist.

Doch auch die Frage der Abhängigkeit der Nah­
rungsproduktion und -Versorgung von Bevölke­
rungsgröße und -Wachstum ist nicht ausdiskutiert. 
Colin Clark und O. Hirschman vertreten analog 
zum Sayschen Theorem seit langem die Ansicht, 
das Bevölkerungswachstum bewirke als Motor 
des Fortschritts jenen wirtschaftlichen Wandel,

5) Vgl. ebenda.

der zu einer Steigerung der Nahrungsproduktion 
führe. Da die „Nahrungskapazität“ der Erde noch 
lange nicht erreicht sei, brauche man über das 
Bevölkerungswachstum nicht besorgt zu sein.

Tatsache ist, daß laut FAO die Nahrungsproduk­
tion der marktwirtschaftlich orientierten Entwick­
lungsländer in den fünfziger und sechziger Jah­
ren jährlich um durchschnittlich 2 ,7%  zunahm. 
Die Nahrungsproduktion hat sich also pro Kopf 
nicht wesentlich verbessert, aber auch nicht ver­
schlechtert. Schätzungen der Veränderungen der 
allgemeinen Ernährungslage in Entwicklungslän­
dern im vergangenen Jahrzehnt sprechen daher 
von einer leichten Verbesserung in der pro-Kopf- 
Versorgung mit Nahrungsenergie (Kalorien) und 
einer leichten Abnahme des Anteils der Unterer­
nährten an der Bevölkerung, obwohl ihre Gesamt­
zahl (300 bis 350 Mill. Menschen) als Folge der 
Bevölkerungszunahme unverändert blieb.

Seit 1972 haben Mißernten, eine Verteuerung der 
erdölabhängigen Produktionsmittel und infolge­
dessen eine weltweite relative Verteuerung der 
Nahrungsmittel die Lage verändert, ob dauerhaft 
oder nur vorübergehend, bleibt abzuwarten. Die 
Weiternährungskonferenz könnte mehr Licht auf 
diesen Fragenkreis werfen, denn ihrer Einberu­
fung lag ja die Annahme zugrunde, daß es sich 
derzeit um eine langfristig wirksame, außeror­
dentliche Notlage handele, die ungewöhnliche 
Anstrengungen erfordere, um nicht nur das Pro­
blem der akut bedrohten Bevölkerungsgruppen, 
sondern endlich auch das der chronisch Unter- 
und Fehlernährten grundsätzlich zu lösen.

Unterschiedliche Maßnahmenkataioge

Paradoxerweise ist es — politisch gesehen -  
ziemlich gleichgültig, ob im malthuslschen Sinne 
ein Wettlauf zwischen Pflug und Storch stattfindet 
oder ob das Bevölkerungswachstum vorwiegend

Jahresbezugspreis 
DM 60 ,-

WELTKO N Ü U N K T U R  
D I E N ST

Der Vierteljahresbericht, der von der Konjunkturabteilung des HWWA- 
institut für Wirtschaftsforschung-Hamburg erarbeitet wird, analysiert 
und prognostiziert die wirtschaftliche Entwicklung In den wichtigsten 
westlichen Industrienationen sowie auf den Weltrohstoffmärkten.

V E R L A G  W E L T A R C H I V  G M B H H A M B U R G
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die Ursache der Steigerung der Nahrungserzeu­
gung ist. Träfe der letztere Fall zu, so haben 
offenbar in der Vergangenheit dem Streben nach 
Steigerung der Nahrungsproduktion mächtige 
Hindernisse im Wege gestanden, die die Verewi­
gung der Unterernährung für Millionen Menschen 
bedeuteten. Abhilfe geschaffen werden muß in 
jedem Fall, nur dürfte der „Aktionskatalog“, das 
Rezeptbuch nämlich, jeweils unterschiedlich aus­
fallen. Im ersteren Falle ist ein mehr technisches 
Konzept, wie es das Sekretariat der Welternäh­
rungskonferenz geliefert hat, verständlich, wobei 
man durch Verstärkung der „inputs“ an Dünge­
mitteln, Pflanzenschutz, Bewässerung und besse­
ren Züchtungen von Nutzpflanzen und Tieren dem 
Storche gewissermaßen auf den Schwanzfedern 
zu bleiben versucht. Das ist das vertraute Instru­
mentarium, das die FAO und andere Institutionen 
bi- und multilateraler Agrarhilfe seit Jahren an­
preisen.
Für den Malthusianer ist die Beobachtung, daß 
die Nahrungsproduktion der Entwicklungsländer 
trotz Agrarhilfe bislang nicht in der pro Kopf er­
hofften Weise angestiegen ist, eben Beweis ge­
nug, daß diese Hilfe nicht ausreichte und verstärkt 
werden muß. Für den Nicht-Malthusianer hinge­
gen liefert dieser Zusammenhang keinen unmittel­
baren Beweis, aus dem man die Notwendigkeit 
einer Steigerung der Agrarhilfe ableiten könnte. 
Für ihn lautet die Frage vielmehr: Welche Hinder­
nisse standen der Entwicklung der Landwirtschaft 
und Nahrungsversorgung der Dritten Welt im 
Wege, und wie bewirkten sie, daß sich trotz tech­
nischer Fortschritte und einiger wohlgemeinter 
Agrarhilfe die Nahrungsversorgung pro Kopf ins­
gesamt unbefriedigend entwickelte? Solche Hin­
dernisse könnten sein:
□  die Infrastrukturen schlechte Erschließung wei­
ter Landgebiete, die den Bauern keine gewinn­
bringende Vermarktung ihrer produzierten Nah­
rungsmittel erlaubt:
n  eine allgemein bauernfeindliche Agrarpolitik 
vieler Länder, deren Politiker meinten, man könne 
den städtischen und Industriellen Aufbau auf dem 
Rücken der Bauern bewerkstelligen;
□  vor allem eine erzeugernachteilige staatliche 
Kauf- und Vorratspolitik, die den Bauern zur Ab­
gabe bei Niedrigpreisen zwingt, um den Städter 
billiger versorgen zu können, und die als Folge 
des Desinteresses der Bauern entstehende Ver­
sorgungslücke durch Einfuhren deckt;
□  die Weigerung der Regierungen, sinnvolle und 
durchgreifende Agrarreformen durchzuführen, die 
mit Bodenreformen beginnen sollten, die aus un­
interessierten Landarbeitern und Pächtern Eigen­
tümer machen, und die mit Maßnahmen zur dauer­
haften Entschuldung des bestehenden kleinen 
Grundeigentums verbunden sein sollten.

Die Beseitigung dieser und anderer lokal bedeut­
samer Hindernisse würde, so sei angenommen, 
hinreichen, um Selbstversorger-Bauern aus Ihrer 
Isolation herauszuführen und an den Markt anzu­
schließen und schon jetzt für den Markt produ­
zierende Landwirte zu einer Ausweitung und In­
tensivierung ihrer Erzeugung zu bewegen, ohne 
daß man dafür einen technischen Aktionskatalog 
wie den der Welternährungskonferenz zu bemü­
hen braucht.

ln den Augen der Nicht-Malthusianer muß dieser 
Aktionskatalog ja geradezu wie eine Rezeptsamm­
lung aussehen, was man tun könnte, wenn man 
die oben genannten Hemmnisse nicht zu beseiti­
gen gedenkt. Also ein Versuch, mehr die Symp­
tome, weniger die Ursachen der Krankheit zu 
kurieren. Daraus freilich naiv auf neo-koloniali­
stische Machenschaften schließen zu wollen, wäre 
insofern verfehlt, als diese Vorschläge ja Initiati­
ven von Entwicklungsländern wie Sri Lanka, 
Mexiko und Bangladesch zusammenfassen und 
von einem vorbereitenden UN-Ausschuß geprüft 
wurden.

Vorherrschaft der Techniker

Die Vorherrschaft der Techniker in der Agrarpoli­
tik und Agrarhilfe hat dem technischen Produk­
tionsdenken ein nahezu unangefochtenes Mei­
nungsmonopol verschafft, so daß, wer heute an 
Hunger denkt, morgen fast zwangsläufig nach 
Düngemitteln rufen wird. Dabei ist beispielsweise 
gar nicht sicher, ob es sinnvoll ist, gesteigerten 
Düngemittelverbrauch dort zu propagieren, wo die 
Ertragsbasis zu schwach ist, um weitere Preis­
steigerungen bei diesem Produktionsmittel wirt­
schaftlich tragbar erscheinen zu lassen. Wo sich 
beispielsweise wegen relativer Isolierung land­
wirtschaftlicher Fortschritt eher in die Natalsphäre 
— mehr Kinder — als in die Marktsphäre — mehr 
Absatz — ergießt, dort kann die Gewöhnung an 
teure Produktionsmittel verhängnisvoll wirken: 
dann nämlich, wenn eines Tages ihre gestiegenen 
Preise nicht mehr entrichtet werden können, die 
Bevölkerung aber inzwischen gewachsen und von 
der Mehrproduktion abhängig geworden ist.

Aus den bisherigen Überlegungen läßt sich fest­
halten, daß das Konzept für die Welternährungs­
konferenz einer bestimmten Philosophie ent­
spricht. Dieses Konzept ist nicht das einzig denk­
bare, vielleicht aber das derzeit einzig machbare. 
Die Grundzusammenhänge sind jedoch noch weit­
hin unklar und bedürfen erheblicher Forschung 
und öffentlicher Diskussion. Bisher jedenfalls hat 
die technische, malthusische Sichtweise die Szene 
fast völlig beherrscht. Die Öffentlichkeit hat, von 
moralischen Postulaten getrieben, in Richtung auf 
eine solche technische Lösung gedrängt, wie das
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große Engagement von privaten Organisationen 
und namhaften Persönlichkeiten für die Welt­
ernährungsfrage bezeugt.

Fragwürdige Prognosen

Solange die Grundzusammenhänge nicht in über­
zeugender Klarheit erkannt und akzeptiert sind, 
ist es ziemlich sinnlos, Prognosen über ferne zu­
künftige Möglichkeiten der Nahrungsversorgung 
der Weltbevölkerung aufzustellen. Während der 
Bedarf durch Hochrechnungen des Bevölkerungs­
wachstums und — unter freilich stets zu beherzi­
genden Bedingungen — der einkommensbeding­
ten Nachfrageentwicklung noch einigermaßen 
glaubhaft ermittelt werden kann, wie dies die FAO 
in ihren Rohwarenprojektionen ja auch tut, ist 
jede Projektion des Nahrungsangebots (nicht nur 
wegen der Unsicherheit des Wetters) auf ökono­
misch und politisch äußerst schlüpfrigen Grund 
gestellt. Aus den Divergenzen beider Projektionen 
auch noch langfristige Defizite errechnen zu wol­
len („die Nahrungsversorgungslücke der Entwick­
lungsländer bis 1985“) ist ein Vorgehen, das sich 
eigentlich nur politisch begründen läßt („das Welt­
gewissen wachrütteln“).

Der wiederholte Wechsel des Vorzeichens der 
Prognosen seit der Einführung der ertragreichen 
Getreidesorten („Grüne Revolution“) zwischen 
1968 und 1971 beweist, wie fragwürdig solche 
Prophezeiungen sein können. Mal hieß es, in den 
siebziger Jahren ständen große Hungersnöte be­
vor. Dann sprach Nobelpreisträger und Pflanzen­
züchter Norman Borlaug (USA) von einer „zwan­
zigjährigen Atempause“ für die Ernährung der 
Entwicklungsländer als Geschenk der Grünen Re­
volution, die es zu nutzen gelte. Nach den Miß­
ernten 1972/73 und der ölpreiserhöhung sind die 
Prognosen wieder ins Negative gerutscht. Als im 
Frühsommer 1974 die inzwischen erheblich nach 
unten korrigierten ersten positiven Erntevorher­
sagen aus Hauptanbaugebieten bekannt wurden, 
galt denn auch vorübergehend die Zukunft als 
rosiger.

Globale Betraclitungsweise

Die Projektionen der FAO, die die Grundlage der 
ganzen Ernährungsdiskussion sind, wurden unter 
der Annahme langfristiger konstanter relativer 
Nahrungsmittelpreise errechnet. Zunächst ließ 
sich kaum leugnen, daß die Nahrungspreise welt­
weit schneller gestiegen sind als das Niveau der 
Nicht-Nahrungspreise. Doch kann man darauf hin- 
weisen, daß die Nicht-Nahrungspreise inzwischen 
kräftig aufgeholt haben, so daß das alte Niveau 
konstanter relativer Preise durchaus wieder in 
Reichweite zu sein scheint. Dadurch würde der 
relative Vorteil der Agrarerzeuger, der ihnen in 
der jüngsten Vergangenheit zuteil wurde, zunichte.

und das gegenwärtig wirksame Erzeugungsstimu­
lans schwände.

Diese sehr globale Betrachtungsweise mag zwar 
dem künftigen Glauben an die Rohwaren-Projek- 
tionen dienlich sein, sagt aber über die Wirklich­
keit in Entwicklungsländern wenig aus. Dort wer­
den immerhin zwischen 40 und 60 ‘’/o, in Sonderfäl­
len bis zu 80°/o des privat verfügbaren Einkom­
mens für den Erwerb von Nahrungsmitteln ausge­
geben. Jede Änderung der relativen Nahrungs­
preise ändert also die Verteilung Landwirt-Nicht­
landwirt fundamental, wobei bekannt ist, daß eine 
Steigerung der relativen Nahrungspreise zu einer 
inversen Reaktion führen kann; Die Bauern sehen 
ihren Bargeldbedarf nun leichter gedeckt und 
konsumieren, selbst chronisch unterernährt, mehr 
statt weniger Nahrung. Dadurch geht das Markt­
angebot bei steigenden Preisen zurück, und die 
Versorgungslage der Nicht-Landwirte wird noch 
kritischer. Dieser Effekt kann dazu beitragen, das 
neue, hohe Nahrungspreisniveau zu festigen und 
das wirtschaftliche Wachstum der Städte auf 
Kosten des Landes zu dämpfen. Die Verteuerung 
technischer und chemischer Produktionsmittel 
trifft die Landwirte zwar in vielen Gebieten emp­
findlich, doch erweist sich jetzt als Vorteil, daß 
eben erst ein kleinerer Teil der Landwirtschaft 
der Entwicklungsländer zu modernen Intensiv- 
Methoden des Landbaus bekehrt wurde. Man 
wird erst neue Ernteziffern abwarten müssen, um 
abschätzen zu können, wie sich die Nahrungs­
und Ölkrise auf die Erzeugung in den Entwick­
lungsländern wirklich auswirkt.

Geistreiche Spekulationen

Langfristig ist die neue Betonung der Naturme­
thoden — natürliche Düngung, bio-dynamische 
Verfahren der Nährstoffanreicherung des Bodens, 
natürliche Methoden des Erosions- und Pflanzen­
schutzes -  eine logische Konsequenz der Krise; 
ein Vorgehen, das aufmerksame Beobachter 
schon in den einstigen Jubeltagen der Agroche­
mie für ratsam hielten, ohne damals jedoch son­
derlich Beachtung zu finden.

Über diese kurz- und mittelfristigen Aspekte hin­
aus läßt sich langfristig wenig Konkretes über das 
Ernährungsproblem sagen. Während das weitere 
Bevölkerungswachstum dieses Jahrhunderts In 
engen Grenzen bekannt ist, ist das des 21. Jahr­
hunderts erst in groben Umrissen überschaubar. 
Da alle Vermutungen über die natürliche und syn­
thetische Nahrungsproduktion oder gar die Kapa­
zität des Globus („Tragfähigkeit“) kaum mehr als 
geistreiche Spekulationen und ein rechtes Hobby 
für Populärwissenschaftler sind, läßt sich über 
die Nahrungsversorgung so ferner Zeiträume mit 
gutem Gewissen jedenfalls nichts Konkretes aus­
sagen.
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